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„Vom Kreuz Christi her kommt die Gabe“: Predigt Benedikts XVI. am Gründonnerstag

Abendmahlmesse in der Lateranbasilika

ROM,  8.  April  2007  -  In  der  Lesung  aus  dem  Buch  Exodus,  die  wir  eben  gehört  haben,  wird  uns  die  Pascha-Feier
Israels geschildert, so wie sie in der mosaischen Gesetzgebung verbindliche Gestalt gefunden hatte. Am Anfang  mag  ein
Frühlingsfest  der  Nomaden  gestanden  haben.  Aber  für  Israel  war  daraus  ein  Fest  des  Gedenkens,  des  Dankens  und
zugleich  der  Hoffnung  geworden.  Im Mittelpunkt  des  nach  festen  liturgischen  Regeln  geordneten  Pascha-Mahles  steht
das  Lamm  als  Symbol  der  Befreiung  aus  der  Knechtschaft  Ägyptens.  Daher  gehört  zum  Lamm-Essen  die
Pascha-Haggada: das erzählende Erinnern daran, daß es  Gott  selber  war,  der  mit  „erhobener  Hand“  Israel  befreite.  Er,
der  Geheimnisvolle  und Verborgene,  hatte  sich  mächtiger  erwiesen  als  der  Pharao  mit  all  seiner  Gewalt,  die  ihm  zur
Verfügung  stand.  Israel  sollte  nicht  vergessen,  daß  Gott  seine  Geschichte  selbst  in die  Hand  genommen  hatte  und  daß
seine  Geschichte  immerfort  auf  der  Gemeinschaft  mit  Gott  aufruhte.  Es  sollte  Gottes  nicht  vergessen.  Das  Wort  des
Gedenkens ist umrahmt von Worten der Lobpreisung und des Dankens aus den Psalmen. Das  Danken  und Preisen  fand
seinen Mittelpunkt in der Berakha, die griechisch Eulogia oder Eucharistia heißt: Die  Preisung  Gottes  wird  Segen  für  die
Preisenden.  Die  Gott  übereignete  Gabe  kehrt  gesegnet  zum  Menschen  zurück.  All  dies  spannte  die  Brücke  vom
Vergangenen in die  Gegenwart  und in die  Zukunft  hinein:  Noch  immer  war  die  Befreiung  Israels  nicht  vollendet.  Noch
immer  litt  es  als  kleines  Volk  im  Spannungsfeld  der  großen  Mächte.  Das  dankende  Erinnern  an  das  vergangene  Tun
Gottes wird so zugleich Bitte und Hoffnung: Vollende, was du begonnen hast. Schenke uns die endgültige Freiheit. 

Dieses Mahl Israels mit seinen vielfältigen Bedeutungen hat Jesus mit den Seinen am Abend vor seinem Leiden  gefeiert.
Von diesem Kontext her müssen wir sein neues Pascha verstehen,  das  er  uns  in der  heiligen  Eucharistie  geschenkt  hat.
In  den  Berichten  der  Evangelisten  darüber  gibt  es  einen  scheinbaren  Widerspruch  zwischen  dem  Evangelium  des
heiligen  Johannes  einerseits  und  dem,  was  uns  Matthäus,  Markus  und  Lukas  mitteilen  auf  der  anderen  Seite.  Nach
Johannes  ist  Jesus  genau  in  dem  Augenblick  am  Kreuz  gestorben,  in  dem  im  Tempel  die  Pascha-Lämmer  geopfert
wurden.  Sein  Tod  und das  Lamm-Opfer  im Heiligtum fielen  zusammen.  Das  bedeutet  aber,  daß  er  am  Vorabend  des
Pascha  gestorben  ist  und  selbst  kein  Pascha-Mahl  gehalten  haben  kann  –  so  scheint  es  jedenfalls.  Nach  den  drei
synoptischen Evangelien hingegen war Jesu letztes Mahl ein Pascha-Mahl, in dessen überlieferten Rahmen  hinein  er  das
Neue der Gabe seines Leibes und Blutes einsenkte. Dieser Widerspruch erschien bis vor kurzem unlösbar:  Die  Mehrheit
der  Ausleger  war  der  Meinung,  Johannes  habe  uns  nicht  das  wirkliche  historische  Datum  des  Todes  Jesu  mitteilen
wollen, sondern ein symbolisches Datum gewählt, um so die tiefere Wahrheit deutlich zu machen: Jesus ist das  neue,  das
wahre Lamm, das sein Blut für uns alle vergossen hat. 

Die  Schriftfunde  von  Qumran  haben  inzwischen  zu  einer  überzeugenden  Lösungsmöglichkeit  geführt,  die  zwar  noch
nicht  allgemein  angenommen  ist,  aber  doch  eine  hohe  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  Johannes  hat  historisch  genau
berichtet, so dürfen wir nun sagen. Jesus hat tatsächlich am Vorabend des Pascha-Festes  zur  Stunde  des  Lamm-Opfers
sein Blut vergossen.  Er  hat  aber  wahrscheinlich  mit  den  Jüngern  Pascha  nach  dem Qumran-Kalender,  also  wenigstens
einen Tag früher gefeiert – ohne Lamm gefeiert, wie Qumran, das den Tempel des Herodes ablehnte und auf  den  neuen
Tempel wartete.  Jesus  hat  Pascha  gefeiert:  ohne  Lamm,  nein,  nicht  ohne  Lamm:  An  der  Stelle  des  Lamms  hat  er  sich
selbst  geschenkt,  seinen  Leib  und sein  Blut.  Er  hat  so  seinen  Tod  vorweggenommen  gemäß  seinem  Wort:  „Niemand
entreißt  mir  mein  Leben,  sondern  ich  gebe  es  von  mir  aus  hin“  (Joh  10,  18).  In  dem  Augenblick,  als  er  den  Jüngern
seinen Leib und sein Blut reichte, hat er diesen Satz wirklich vollzogen. Er hat sein  Leben  selbst  gegeben.  So  erst  erhielt
das  uralte  Pascha  seinen  wahren  Sinn.  Der  heilige  Johannes  Chrysostomus  hat  in  seinen  eucharistischen  Katechesen
einmal geschrieben: Was sagst du da,  Mose?  Das  Blut  eines  Lammes  reinigt  Menschen?  Rettet  sie  vor  dem Tod?  Wie
soll das  Blut  eines  Tieres  Menschen  reinigen,  Menschen  retten,  Macht  gegen  den  Tod  sein?  In  der  Tat  –  so  sagt  er
weiter  –  das  Lamm konnte  nur  eine  symbolische  Gebärde  sein  und so  Ausdruck  der  Erwartung  und der  Hoffnung  auf
jemanden, der vermochte, was das Opfer eines Tieres nicht vermag. Jesus feierte Pascha ohne Lamm und ohne  Tempel
und doch  nicht  ohne  Lamm und ohne  Tempel.  Er  selbst  ist  das  erwartete,  das  wirkliche  Lamm,  wie  es  Johannes  der
Täufer  am Anfang  der  Wege  Jesu  angekündigt  hatte:  „Seht,  das  Lamm Gottes,  das  die  Sünde  der  Welt  hinwegnimmt“
(Joh 1, 29). Und er ist selbst der wahre Tempel, der lebendige Tempel, in dem Gott wohnt und in dem wir  Gott  begegnen
und ihn anbeten können. Sein Blut, die Liebe dessen, der der Sohn Gottes ist und der  zugleich  Mensch,  einer  von uns  ist,
kann retten. Seine Liebe rettet, in der er sich frei  hingibt  für  uns.  Die  irgendwie  hilflose  Gebärde  der  Sehnsucht,  die  das
geschlachtete,  fehlerfreie,  unschuldige  Lamm  gewesen  war,  hat  Antwort  gefunden  in  dem,  der  für  uns  Lamm  und
Tempel zugleich geworden ist. 

So stand  im Mittelpunkt  von Jesu  neuem  Pascha  das  Kreuz.  Von  ihm her  kam die  neue  Gabe,  die  er  schenkte.  Immer
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bleibt es  so  in der  heiligen Eucharistie,  in der  wir  mit  den  Aposteln  die  Zeiten  hindurch  das  neue  Pascha  feiern  dürfen.
Vom Kreuz  Christi  her  kommt  die  Gabe.  „Niemand  entreißt  mir  mein  Leben.  Ich  gebe  es  selber  hin.“  Er  gibt  es  uns
jetzt.  Die  Pascha-Haggada,  das  Gedenken  an  die  rettende  Tat  Gottes,  ist  zum  Gedächtnis  (Memoria)  von  Kreuz  und
Auferstehung  Christi  geworden  –  zu einem Gedächtnis,  das  nicht  Vergangenes  erinnert,  sondern  uns  in die  Gegenwart
von Christi Liebe hineinzieht. Und  so  ist  die  Berakha,  das  Segens-  und Dankesgebet  Israels  zu unserer  Eucharistiefeier
geworden, in der der Herr unsere Gaben – Brot und Wein – segnet, um in ihnen sich  selber  zu schenken.  Bitten  wir  den
Herrn, daß er uns hilft, dieses wunderbare Geheimnis  immer  tiefer  zu verstehen,  es  immer  mehr  zu lieben  und darin  ihn
selber immer mehr zu lieben. Bitten wir ihn, daß er uns in der heiligen Kommunion immer mehr  hineinzieht  in sich  selbst.
Bitten wir ihn, daß er uns hilft, unser Leben nicht für uns selber zu behalten, sondern es  ihm zu schenken  und so  mit  ihm
dahin zu wirken, daß die Menschen das Leben finden – das wahre Leben, das nur von dem kommen kann, der selbst  der
Weg, die Wahrheit und das Leben ist. Amen.

* * *
„Das ist der Jubel der Osternacht: Wir sind frei“: Predigt Benedikts XVI. bei der Vigil der Osternacht im Petersdom

„Sei auch in meinen dunklen Nächten mit mir und führe mich hinaus“

ROM, 8. April 2007- Seit ältesten Zeiten beginnt die Liturgie des Ostertages mit den Worten: Resurrexi et adhuc tecum  sum  –  Ich  bin
erstanden und bin immer bei dir. Du hast deine Hand auf mich gelegt. Die Liturgie sieht darin das erste Wort des Sohnes an den Vater
nach der Auferstehung, nach der Rückkehr aus der Nacht des Todes in die Welt der Lebenden.  Die  Hand  des  Vaters  hat  ihn  auch  in
dieser Nacht gehalten, und so konnte er aufstehen, auferstehen. 

Das Wort ist dem Psalm 138 entnommen und hat  hier  zunächst  eine  andere  Bedeutung.  Dieser  Psalm ist  ein  Lied  des  Staunens  über
Gottes Allmacht und  Allgegenwart  und  ein  Lied  des  Vertrauens  zu dem Gott,  der  uns  nie  aus  seinen  Händen  fallen  läßt.  Und  seine
Hände sind gute Hände. Der Beter stellt sich eine Reise durch  alle  Dimensionen  des  Alls  vor  –  was  wird  ihm da  geschehen?  „Stiege
ich hinauf in den Himmel, so bist du dort; bette ich mich in der Unterwelt, bist du zugegen. Nehme ich die  Flügel  der  Morgenröte  und
lasse  mich nieder  am äußersten  Meer,  auch  dort  bist  du… deine  Rechte  wird  mich  fassen.  Würde  ich  sagen,  ‚Finsternis  soll  mich
bedecken…‘, auch die Finsternis wäre für dich nicht finster…, die Finsternis wäre wie Licht“ (Ps 138 [139], 8 – 12). 

Am Ostertag sagt uns die Kirche:  Jesus  Christus  hat  diese  Reise  durch  die  Dimensionen  des  Alls  für  uns  gemacht.  Im Epheserbrief
heißt es: „Er ist hinabgestiegen in die Tiefen der Erde und er,  der  abgestiegen  ist,  ist  auch  hinaufgestiegen  über  alle  Himmel,  um das
All zu erfüllen“ (4,  9f).  So  ist  die  Vision  des  Psalms  Wirklichkeit  geworden.  In  die  undurchdringliche  Finsternis  des  Todes  ist  er  als
Licht  gekommen  –  Nacht  wurde  leuchtend  wie der  Tag  und  Finsternis  zu Licht.  Deshalb  kann  die  Kirche  mit  Recht  das  Wort  des
Dankes  und  der  Zuversicht  als  Wort  des  Auferstandenen  an  den  Vater  ansehen:  „Ja,  ich  habe  die  Reise  in  die  tiefsten  Tiefen  der
Erde,  in  den  Abgrund  des  Todes  getan  und  Licht  gebracht,  und  nun  bin  ich  auferstanden  und  immer  von  deinen  Händen
umschlossen.“  Aber  dieses  Wort  des  Auferstandenen  an  den  Vater  ist  auch  ein  Wort  des  Herrn  an  uns  geworden:  „Ich  bin
auferstanden und bin  nun  immer bei  dir“,  sagt  er  zu einem jeden  von  uns.  Meine  Hand  hält  dich.  Wohin  du  auch  fällst,  du  fällst  in
meine  Hände  hinein.  Auch  an  der  Tür  des  Todes  bin  ich  da.  Dort,  wo  niemand  mehr  mit  dir  gehen  kann  und  wohin  du  nichts
mitnehmen kannst, warte ich auf dich und mache dir die Finsternis zu Licht. 

Dieses  Psalmwort  als  Gespräch  des  Auferstandenen  mit  uns  gelesen,  ist  zugleich  eine  Auslegung  dessen,  was  in  der  Taufe
geschieht. Taufe ist ja  mehr  als  eine  Abwaschung,  eine  Reinigung.  Sie  ist  mehr  als  die  Aufnahme  in  eine  Gemeinschaft.  Sie  ist  eine
neue  Geburt.  Ein  neuer  Beginn  des  Lebens.  Die  Lesung  aus  dem  Römerbrief,  die  wir  vorhin  gehört  haben,  sagt  mit  einer
geheimnisvollen  Formulierung,  daß  wir  in  der  Taufe  in  die  Ähnlichkeit  mit  Christi  Tod  „eingepflanzt“  worden  sind.  In  der  Taufe
übereignen wir uns Christus – er nimmt uns auf in sich, damit wir fortan nicht mehr für uns selber leben, sondern aus ihm, mit ihm und
in ihm; damit wir mit ihm und so für die anderen leben. Wir lassen  uns  selber  zurück  in  der  Taufe,  legen  unser  Leben  in  seine  Hände
hinein, so daß wir mit dem heiligen Paulus sagen können:  Ich  lebe,  doch  nicht  mehr  ich,  sondern  Christus  lebt  in  mir.  Wenn  wir uns
so weggeben, eine Art von Tod unseres eigenen Ich annehmen, so bedeutet dies  zugleich,  daß  die  Grenze  zwischen  Tod  und  Leben
durchlässig wird. Diesseits wie jenseits des Todes sind wir bei Christus, und deswegen ist der  Tod  von  da  an  keine  wirkliche  Grenze
mehr.  Paulus  sagt  uns  das  sehr  persönlich  in  seinem  Brief  an  die  Philipper.  Er hat  diesen  Brief  aus  dem  Gefängnis  geschrieben;  er
stand unter Prozeß und mußte mit dem Todesurteil rechnen. Und da sagt er zu den Philippern: Christus  ist  mein  Leben.  Wenn  ich  bei
ihm sein kann (d.h. sterbe), ist es Gewinn. Aber wenn ich in diesem Leben bleibe, kann  ich  noch  Frucht  bringen.  So  bin  ich  zwischen
beidem hin- und hergerissen: Aufgelöst werden – d.h. hingerichtet werden – und mit Christus sein, wäre  das  Bessere;  aber  in  diesem
Leben  bleiben,  ist  viel  notwendiger  um euretwillen  (1,  21ff).  Diesseits  und  jenseits  der  Todeslinie  ist  er  bei  Christus  –  einen  letzten
Unterschied gibt es nicht mehr. Ja,  es  ist  wahr:  „Du umfängst  mich ganz.  Immer bin  ich  in  deinen  Händen.“  Den  Römern  hat  Paulus
geschrieben: „Niemand lebt für sich selbst, und niemand stirbt für sich selbst… Ob wir leben  oder  sterben,  wir sind  des  Herrn“  (Röm
14, 7f). 

Liebe Täuflinge, dies ist das Neue an der Taufe: Unser Leben gehört Christus und nicht mehr uns selber. Aber gerade  darum sind  wir
auch im Tod nicht allein, sondern  bei  ihm, der  immer lebt.  In  der  Taufe  haben  wir mit  Christus  schon  die  kosmische  Reise  bis  in  die
Tiefen des Todes hinunter gemacht. Von ihm begleitet, ja, von ihm in seiner Liebe aufgenommen, sind wir frei von  Furcht.  Er umfängt
uns und trägt uns, wohin wir auch gehen – er, der das Leben selber ist. 

Kehren wir noch einmal zu der Nacht des Karsamstags zurück. Im Credo bekennen wir über Christi Weg:  Er ist  hinabgestiegen  in  das
Reich des Todes. Was ist da geschehen? 

Weil wir die Welt des Todes nicht kennen, können wir uns diesen Vorgang der Überwindung des Todes nur in Bildern vorstellen,  die
unangemessen  bleiben.  Dennoch,  in  allem Ungenügen  helfen  sie  uns,  etwas  vom Geheimnis  zu verstehen.  Die  Liturgie  wendet  auf
den Abstieg Jesu in die Nacht des Todes das Wort  des  Psalms  23 (24) an:  „Ihr  Tore,  hebt  euch  nach  oben;  tut  euch  auf,  ihr  uralten
Pforten!“  Die  Tür  des  Todes  ist  verschlossen,  niemand  kann  je  zurückkommen.  Es  gibt  keinen  Schlüssel  zu  dieser  ehernen  Tür.
Christus aber  hat  den  Schlüssel.  Sein  Kreuz  reißt  die  Tore  des  Todes  auf,  die  unwiderruflichen.  Sie  sind  nicht  mehr  unwiderruflich.
Sein  Kreuz,  die  Radikalität  seiner  Liebe  ist  der  Schlüssel,  der  dieses  Tor  öffnet.  Die  Liebe  dessen,  der  als  Gott  Mensch  wurde,  um
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sterben zu können, sie hat die Kraft, die Tür zu öffnen. Diese Liebe ist stärker als der Tod. Die Oster-Ikonen  der  Ostkirche  zeigen,  wie
Jesus hineintritt in die Welt der Toten. Sein Gewand ist Licht, denn Gott  ist  Licht.  „Nacht  leuchtet  wie  der  Tag,  Finsternis  wie  Licht“
(Ps 138 [139], 12). Jesus, der in die Totenwelt hineintritt, trägt die Wundmale: Seine Verwundung, sein Leiden ist Macht geworden,  ist
Liebe,  die  den  Tod  überwindet.  Er begegnet  Adam und  allen  in  der  Nacht  des  Todes  wartenden  Menschen.  Man  glaubt  bei  ihrem
Anblick förmlich, das Gebet des Jona zu hören: „Aus  der  Tiefe  der  Unterwelt  schrie  ich  um Hilfe,  und  du  hörtest  meinen  Ruf“  (2,  3).
Der Sohn Gottes hat sich in der Inkarnation mit dem Wesen Mensch – mit Adam geeint.  Aber  erst  in  dem Augenblick,  in  dem er  den
letzten Akt der Liebe vollzieht und absteigt in die Nacht des Todes, vollendet er den Weg der  Inkarnation.  Durch  sein  Sterben  nimmt
er Adam, nimmt er die wartenden Menschen an die Hand und führt sie ans Licht. 

Nun  kann  man  aber  fragen:  Was  bedeutet  dieses  Bild?  Was  ist  da  wirklich  durch  Christus  Neues  geschehen?  Die  Seele  des
Menschen ist doch an sich, von der Schöpfung her unsterblich – was hat Jesus Neues gebracht? 

Ja, die Seele ist unsterblich, weil der Mensch in einzigartiger Weise im Gedächtnis und  in  der  Liebe  Gottes  steht,  auch  als  Gefallener.
Aber seine Kraft reicht nicht, sich zu Gott zu erheben. Wir haben keine Flügel, die uns in diese Höhe tragen  könnten.  Und  doch  kann
dem  Menschen  nichts  anderes  auf  ewig  genügen,  als  mit  Gott  zu  sein.  Eine  Ewigkeit  ohne  dieses  Einssein  mit  Gott  wäre
Verdammung. Der Mensch kann nicht hinauf und verlangt doch hinauf: Aus der Tiefe rufe ich zu dir.  Nur  der  auferstandene  Christus
kann  uns  hinauftragen  in  die  Einheit  mit  Gott,  zu  der  unsere  eigenen  Kräfte  nicht  hinaufreichen.  Er nimmt in  der  Tat  das  verlorene
Schaf auf seine Schultern und trägt es heim. An seinem Leib festgehalten leben wir, und in  der  Gemeinschaft  mit  seinem  Leib  reichen
wir bis ans Herz Gottes hin. Und so erst ist der Tod überwunden, sind wir frei und ist unser Leben Hoffnung. 

Das ist der  Jubel  der  Osternacht:  Wir  sind  frei.  Durch  die  Auferstehung  Jesu  hat  die  Liebe  sich  stärker  gezeigt  als  der  Tod  und  als
das Böse. Die Liebe  ließ  ihn  absteigen,  und  sie  ist  zugleich  die  Kraft,  in  der  er  aufsteigt.  Und  durch  die  er  uns  mitnimmt.  Geeint  mit
seiner  Liebe,  von  ihren  Flügeln  getragen,  steigen  wir  mit  ihm  als  Liebende  ab  in  die  Dunkelheiten  der  Welt  und  wissen,  daß  wir
gerade  so  mit  ihm aufsteigen.  So  bitten  wir in  dieser  Nacht:  Herr,  zeige  auch  heute,  daß  die  Liebe  stärker  ist  als  der  Haß.  Daß  sie
stärker ist als der  Tod.  Steig  auch  in  die  Nächte  und  Unterwelten  dieser  unserer  modernen  Zeit  hinab,  und  nimm die  Wartenden  an
die  Hand.  Führe  sie  ins  Licht.  Sei  auch  in  meinen  dunklen  Nächten  mit  mir  und  führe  mich  hinaus.  Hilf  mir,  hilf  uns,  mit  dir
hinabzusteigen in das Dunkel der Wartenden, die aus der Tiefe nach dir schreien. Hilf uns, dein Licht  dorthin  zu tragen.  Hilf  uns  zum
Ja der Liebe, die uns absteigen und eben so mit dir aufsteigen läßt. Amen.

* * *
Osterbotschaft 2007 von Papst Benedikt XVI.

„‚Mein Herr und mein Gott!‘ Gemeinsam wollen auch wir das Glaubensbekenntnis des Thomas erneuern“

ROM, 8. April 2007 - Brüder und Schwestern in aller Welt, Männer und Frauen guten Willens! 

Christus ist auferstanden! Der Friede sei mit Euch! Heute feiern wir das große Mysterium, das Fundament des Glaubens
und der  christlichen  Hoffnung:  Jesus  von Nazareth,  der  Gekreuzigte,  ist  am  dritten  Tag  von den  Toten  erstanden,  nach
der Schrift. Die Botschaft,  welche  die  Engel  im Morgengrauen  jenes  ersten  Tages  nach  dem Sabbat  Maria  Magdalena
und den anderen Frauen, die zum Grab geeilt waren,  verkündeten,  hören  wir  heute  wieder  neu  mit  innerer  Ergriffenheit:
„Was sucht ihr den Lebenden bei den Toten? Er ist nicht hier, sondern er ist auferstanden“ (Lc 24,5-6). 

Es  ist  nicht  schwer,  sich  vorzustellen,  was  diese  Frauen  in  jenem  Moment  empfanden:  Traurigkeit  und  Erschütterung
über den Tod ihres Herrn mischten sich mit Unglauben und Staunen über das, was zu außerordentlich erschien, um wahr
sein zu können. Das Grab aber war offen und leer: Der Leichnam war nicht mehr da. Petrus und Johannes liefen auf  die
Nachricht der Frauen hin schnell zum Grab und stellten fest, daß diese recht berichtet hatten. Der Glaube der Apostel  an
Jesus, den erwarteten Messias, war durch das Ärgernis des Kreuzes auf eine sehr harte Probe gestellt worden. Bei Jesu
Festnahme  und  angesichts  seiner  Verurteilung  und  seines  Todes  waren  alle  auseinandergelaufen;  nun  hatten  sie  sich
wieder zusammengefunden, ratlos und verwirrt. Doch der Auferstandene selbst  kam ihrem ungläubigen  Verlangen  nach
Sicherheiten entgegen: Diese Begegnung war  kein  Traum,  keine  Illusion oder  subjektive  Vorstellung;  es  war  eine  reale,
wenn auch unerwartete und gerade deshalb besonders eindrucksvolle Erfahrung. „Jesus kam, trat in ihre Mitte und sagte
zu ihnen: »Friede sei mit euch!« (Joh 20,19). 

Bei  diesen  Worten  flammte  in ihren  Herzen  der  beinahe  erloschene  Glaube  wieder  auf.  Die  Apostel  berichteten  dem
Thomas, der bei dieser ersten außergewöhnlichen  Begegnung  nicht  zugegen  gewesen  war:  Jawohl,  der  Herr  hat  erfüllt,
was  er  angekündigt  hatte;  er  ist  wirklich  auferstanden,  und  wir  haben  ihn  gesehen  und  angefaßt!  Thomas  aber  blieb
zweifelnd und unschlüssig.  Als  Jesus  acht  Tage  darauf  zum zweiten  Mal  in den  Abendmahlssaal  kam,  sagte  er  zu ihm:
„Streck  deinen  Finger  aus  –  hier  sind  meine  Hände!  Streck  deine  Hand  aus  und  leg  sie  in  meine  Seite,  und  sei  nicht
ungläubig,  sondern  gläubig!“  Die  Antwort  des  Apostels  ist  ein  bewegendes  Glaubensbekenntnis:  „Mein  Herr  und  mein
Gott!“ (Joh 20,27-28). 

„Mein Herr und mein Gott!“ Gemeinsam wollen auch wir das Glaubensbekenntnis des Thomas erneuern.  Als  österlichen
Glückwunsch  habe  ich  in  diesem  Jahr  gerade  seine  Worte  gewählt,  denn  die  heutige  Menschheit  erwartet  von  den
Christen ein neuerliches Zeugnis der Auferstehung Christi; sie hat es nötig,  ihm zu begegnen  und ihn kennenzulernen  als
wahren  Gott  und wahren  Menschen.  Wenn  wir  bei  diesem  Apostel  die  Zweifel  und  Unsicherheiten  so  vieler  heutiger
Christen,  die  Ängste  und Enttäuschungen  unzähliger  unserer  Zeitgenossen  feststellen  können,  dann  können  wir  mit  ihm
auch den Glauben an den für uns gestorbenen und auferstandenen Christus mit  erneuter  Überzeugung  wiederentdecken.
Dieser Glaube,  der  im Laufe  der  Jahrhunderte  von den  Nachfolgern  der  Apostel  weitergegeben  wurde,  besteht  weiter,
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denn  der  auferstandene  Herr  stirbt  nicht  mehr.  Er  lebt  in  der  Kirche  und  führt  sie  sicher  bis  zur  Vollendung  seines
ewigen Heilsplanes. 

Jeder  von  uns  kann  versucht  sein,  dem  Unglauben  des  Thomas  zu  verfallen.  Der  Schmerz,  das  Böse,  die
Ungerechtigkeiten,  der  Tod,  besonders  wenn  Unschuldige  betroffen  sind  –  zum  Beispiel  die  Kinder,  die  Krieg  und
Terrorismus,  Krankheiten  und  Hunger  zum  Opfer  fallen  –  stellt  all  das  unseren  Glauben  etwa  nicht  auf  eine  harte
Probe? Und doch  ist  uns  paradoxerweise  gerade  in diesen  Fällen  der  Unglaube  des  Thomas  nützlich  und wertvoll,  weil
er uns hilft, alle falschen Vorstellungen von Gott zu läutern, und uns dazu führt, sein wahres Angesicht zu entdecken:  das
Angesicht eines Gottes, der in Christus die Qualen der verwundeten Menschheit auf sich genommen hat. Thomas hat die
Gabe eines durch Jesu Passion und Tod geprüften und durch die Begegnung mit Ihm als dem Auferstandenen bestärkten
Glaubens vom Herrn empfangen und an die Kirche weitergegeben. Eines Glaubens, der fast gestorben war und dank der
Berührung  mit  Christi  Wunden  wiedergeboren  wurde  –  mit  jenen  Wunden,  die  der  Auferstandene  nicht  verborgen,
sondern gezeigt hat und auf die er uns in der Not und den Leiden eines jeden Menschen immer noch hinweist. 

„Durch seine Wunden seid ihr geheilt“ (1 Petr 2,24) – das ist die Botschaft, die Petrus an die ersten Konvertiten richtete.
Diese Wunden, die für  den  Glauben  des  Thomas  zuerst  ein  Hindernis  darstellten,  da  sie  Zeichen  des  augenscheinlichen
Scheiterns Jesu waren, diese selben Wunden sind in der Begegnung mit dem Auferstandenen  Beweise  einer  siegreichen
Liebe geworden. Diese Wunden, die Christus sich aus Liebe zu uns zugezogen hat, helfen uns zu begreifen,  wer  Gott  ist,
und  selber  nachzusprechen:  „Mein  Herr  und  mein  Gott.“  Nur  ein  Gott,  der  uns  so  liebt,  daß  er  unsere  Wunden  und
unseren Schmerz – vor allem den der Unschuldigen – auf sich nimmt, ist glaubwürdig. 

Wie  viele  Verwundungen,  wieviel  Schmerz  ist  in  der  Welt!  Es  fehlt  nicht  an  Naturkatastrophen  und  menschlichen
Tragödien, die unzählige  Opfer  fordern  und ungeheure  materielle  Schäden  verursachen.  Ich  denke  daran,  was  jüngst  in
Madagaskar, auf den Salomon-Inseln,  in Lateinamerika  und in anderen  Regionen  der  Welt  geschehen  ist.  Ich  denke  an
die Plage  des  Hungers,  an  die  unheilbaren  Krankheiten,  an  den  Terrorismus  und  an  die  Geiselnahmen,  an  die  tausend
Gesichter der – manchmal im Namen der Religion gerechtfertigten – Gewalt, an die Geringschätzung des Lebens und an
die Verletzung  der  Menschenrechte,  an  die  Ausbeutung  von  Menschen.  Mit  Besorgnis  sehe  ich  die  Lage,  in  der  sich
nicht  wenige  Regionen  Afrikas  befinden:  In  Darfur  und  in  den  Nachbarländern  dauert  eine  katastrophale  und  leider
unterschätzte humanitäre  Situation  an;  in Kinshasa,  in der  Demokratischen  Republik  Kongo  lassen  die  Zusammenstöße
und Plünderungen der vergangenen Wochen um die Zukunft  des  kongolesischen  demokratischen  Prozesses  und um den
Wiederaufbau  des  Landes  fürchten;  in  Somalia  rückt  die  Wiederaufnahme  der  Gefechte  die  Friedensaussicht  in  die
Ferne  und  belastet  die  regionale  Krise,  besonders  was  die  Bevölkerungsbewegungen  und  den  Waffenhandel  betrifft;
eine schwere Krise peinigt Simbabwe, für deren Überwindung die Bischöfe  des  Landes  in einem Dokument  kürzlich  als
einzigen Weg das Gebet und den gemeinsamen Einsatz für das Gute angegeben haben. 

Versöhnung und Frieden braucht die Bevölkerung von Ost-Timor, die wichtigen Wahlen entgegengeht. Frieden  brauchen
auch Sri Lanka, wo nur eine auf dem Verhandlungsweg  gefundene  Lösung  dem Drama  des  blutigen  Konflikts  ein  Ende
setzen  kann,  und Afghanistan,  das  von zunehmender  Unruhe  und Instabilität  gezeichnet  ist.  Im Mittleren  Osten  gibt  es
neben  Zeichen  der  Hoffnung  im  Dialog  zwischen  Israel  und  den  palästinensischen  Autoritäten  leider  keine  positiven
Signale aus dem Irak,  der  fortdauernd  von blutigen  Gemetzeln  heimgesucht  ist,  während  die  Zivilbevölkerungen  fliehen;
im Libanon  bedroht  die  Pattsituation  der  politischen  Institutionen  die  Rolle,  die  das  Land  im nahöstlichen  Raum  erfüllen
sollte, und belastet stark seine  Zukunft.  Schließlich  kann  ich  nicht  die  Schwierigkeiten  unerwähnt  lassen,  mit  denen  sich
die  christlichen  Gemeinden  täglich  auseinandersetzen  müssen,  und  die  Auswanderung  der  Christen  aus  dem  Heiligen
Land,  der  Wiege  unseres  Glaubens.  Diesen  Bevölkerungen  möchte  ich  mit  Liebe  erneut  versichern,  daß  ich  ihnen  im
Geiste nahe bin. 

Liebe  Brüder  und  Schwestern,  durch  die  Wunden  des  auferstandenen  Christus  können  wir  die  Übel,  welche  die
Menschheit quälen, mit  Augen  der  Hoffnung  sehen.  Der  Herr  hat  zwar  in seiner  Auferstehung  das  Leid  und das  Böse
nicht aus der Welt genommen, aber er hat es mit der Überfülle seiner Gnade an der Wurzel besiegt. Der  Übermacht  des
Bösen  hat  er  die  Allmacht  seiner  Liebe  entgegengesetzt.  Er  hat  uns  als  Weg  zum  Frieden  und  zur  Freude  die  Liebe
hinterlassen, die den Tod nicht fürchtet. „Wie ich euch geliebt habe“, hat  er  vor  seinem Sterben  zu den  Aposteln  gesagt,
„so sollt auch ihr einander lieben“ (Joh 13,34). 

Brüder  und Schwestern  im Glauben,  die  ihr  mich  in allen  Teilen  der  Erde  hört!  Der  auferstandene  Christus  lebt  unter
uns; er ist die Hoffnung auf eine bessere  Zukunft.  Während  wir  mit  Thomas  sagen:  „Mein  Herr  und mein  Gott!“,  möge
in unseren Herzen das freundliche, aber anspruchsvolle Wort des  Herrn  nachklingen:  „Wenn  einer  mir  dienen  will,  folge
er  mir  nach;  und wo  ich  bin,  dort  wird  auch  mein  Diener  sein.  Wenn  einer  mir  dient,  wird  der  Vater  ihn  ehren“  (Joh
12,26).  Und  wenn  wir,  mit  ihm vereint,  bereit  sind,  unser  Leben  für  unsere  Brüder  und Schwestern  einzusetzen  (vgl.  1
Joh  3,  16),  dann  werden  auch  wir  Apostel  des  Friedens,  Boten  einer  Freude,  die  den  Schmerz  nicht  fürchtet,  der
Auferstehungsfreude. Diese österliche Gabe  erwirke  uns  Maria,  die  Mutter  des  auferstandenen  Christus.  Frohe  Ostern
Euch allen!
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